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Vorwort

Liebe Schwestern und Brüder in der Gemeinschaft des
Glaubens!

„Nehmt Neuland unter den Pflug!“ (Jer 4,3) – mit diesem
Wort fordert der Prophet Jeremia das Volk Israel auf, sein
Leben neu nach Gott auszurichten. In den widrigen Um-
ständen seiner Zeit erinnert er an die Zusage Gottes, der
seinem Volk „Zukunft und Hoffnung“ (Jer 29,11) geben
möchte. Diese Aufforderung und Verheißung gelten auch
uns in heutiger Zeit.

Mit den Pastoralen Leitlinien der Erzdiözese Freiburg
haben wir uns auf etwas Neues eingelassen. Erstmals
haben wir einen Pastoralplan erarbeitet, der das ganze
Erzbistum in den Blick nimmt. Er will Mut machen, die
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‚Zeichen der Zeit‘ zu sehen, sie im Licht des Evangeli-
ums zu deuten und dabei helfen, uns ihnen zu stellen. Er
schaut nicht auf das Vergangene zurück, sondern nimmt
die Zukunft in den Blick und will uns darauf ausrichten.

Die Pastoralen Leitlinien stehen vor allem unter dem
Zeichen des Aufbruchs. Wer aufbricht, lässt Gewohntes
zurück und muss bereit sein, sich von so manchem zu
verabschieden. Die Pastoralen Leitlinien zeigen auf, dass
wir uns diesen – zuweilen schmerzlichen – Entwicklun-
gen stellen müssen. Ich bin jedoch überzeugt: wenn wir
den Abschied als einen geistlichen Prozess gestalten, er-
öffnet er uns Freiraum für neues Leben aus der Kraft
unseres Glaubens.

Viele haben mitgearbeitet und sich mit ihren Ideen und
Erfahrungen eingebracht, den Pastoralen Leitlinien mehr
und mehr Gestalt zu geben. Sie haben sich der Frage ge-
stellt, wie wir als Kirche die Menschen heute besser er-
reichen und ihnen die frohe Botschaft unseres Glaubens
verkünden können. In der wechselseitigen Zusammen-
arbeit und der gegenseitigen Ergänzung der unterschied-
lichen Gruppen, Kreise und Räte kommt für mich zum
Ausdruck, dass ihnen die Zukunft unserer Kirche am
Herzen liegt. Hierfür bin ich allen sehr dankbar.

Ich freue mich über die Pastoralen Leitlinien und verbin-
de mit ihnen eine große Hoffnung für unsere Erzdiözese.
Eine spannende Zeit liegt vor uns. Es gilt, die Pastoralen
Leitlinien überall in der Erzdiözese umzusetzen: im Le-
ben unserer Gruppen und Gemeinschaften, in den Ver-
bänden und Orden, in unseren Seelsorgeeinheiten mit
ihren Gemeinden, in den Dekanaten und Regionen sowie
in den verschiedenen diözesanen Einrichtungen.

Wenn wir uns miteinander dieser Aufgabe stellen, wer-
den wir unseren Glauben vertiefen und die Kirche neu
beleben. Dass dies gelingt, wünsche ich uns von Herzen
und dazu erbitte ich den Segen Gottes.

Ihr

Erzbischof

Überblick

Abschnitt 1: Intention der Pastoralen Leitlinien

Die Pastoralen Leitlinien wollen zu einer Neubesinnung
und Neubewertung der pastoralen Aufgaben anleiten.
Sie wollen ermutigen, die Zukunft in den Blick zu neh-
men und notwendige Veränderungsprozesse mitzuge-
stalten.

Abschnitt 2: Voraussetzungen kirchlichen Handelns

Die gesellschaftliche Situation ist eine Herausforderung
für die Kirche. Wir müssen uns ihr stellen, sie als Bedin-
gung des eigenen Handelns aufgreifen und zugleich aus
dem Glauben heraus auf die Fragen der Zeit eine Antwort
geben. Maßstab hierfür ist das Evangelium vom Reich
Gottes.

Die Verheißung des Reiches Gottes weist auf drei zen-
trale Dimensionen unseres Glaubens hin:

• er baut auf der persönlichen Berufung des Einzelnen auf,

• er führt in die Gemeinschaft der Glaubenden hinein und

• er ermutigt, anderen von seiner lebensspendenden Kraft
Zeugnis zu geben.

Abschnitt 3: Dimensionen kirchlichen Handels

Daraus ergeben sich drei Dimensionen für unser pastora-
les Handeln:

Wir wollen,

• dass jeder Mensch seine persönliche Berufung ent-
decken, vertiefen und immer wieder reflektieren kann,

• dass Menschen, die sich von Gott berühren lassen, sich
in der Kirche als Gemeinschaft des Glaubens und des
Lebens beheimatet fühlen, und

• dass so die Sendung durch Jesus Christus, das Evangeli-
um zu verkünden, vielfältig und differenziert erfüllt wird.

Abschnitt 4: Prinzipien kirchlichen Handelns

Um diesem Anspruch gerecht zu werden, ergeben sich
mehrere Prinzipien für unser pastorales Handeln:

• Wir gestalten die Entwicklung, indem wir uns Ziele
setzen, die verfügbaren Kräfte und Mittel nutzen und
uns den gesellschaftlichen Herausforderungen stellen.

• Wir stärken unsere Zusammenarbeit, indem wir uns als
Netzwerk verstehen und partnerschaftlich und arbeits-
teilig zusammen arbeiten.

• Wir weiten unseren Horizont im Blick auf die welt-
weite katholische Kirche sowie die anderen christlichen
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften. Wir richten
unsere Arbeit stärker missionarisch aus und bekräfti-
gen unsere Solidarität mit den Menschen, die am Ran-
de der Gesellschaft stehen.

Abschnitt 5: Kategorien pastoraler Aufgaben

Die Pastoralen Leitlinien umzusetzen bedeutet, alle bis-
herigen und ggf. neue Aufgaben in den Blick zu nehmen
und sie nach drei Kategorien zu ordnen:

• Zur Kategorie Auftrag zählen Aufgaben, die unauf-
gebbar fortgeführt werden müssen, weil sie zum Wesen
unserer Gemeinschaft als Kirche gehören.
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• Zur Kategorie Abschied sind jene Aufgaben zuzu-
ordnen, die künftig nicht mehr in der bisher gewohnten
Weise wahrgenommen werden können oder müssen
oder gar ganz wegfallen.

• Zur Kategorie Aufbruch gehören die Aufgaben, die
– zeitweise – als Schwerpunkte intensiviert oder neu
angegangen werden.

Abschnitt 6: Zielvorgaben für pastorale Handlungs-
felder

Es ist nicht möglich, die Pastoralen Leitlinien umzuset-
zen, ohne klare Entscheidungen zu fällen. Hierfür sind
für folgende pastorale Felder Zielvorgaben bestimmt, de-
ren Umsetzung in entsprechenden Konzeptionen in die
Wege zu leiten sind:

• Glaubensvermittlung

• Bildung

• Beratung und Begleitung

• Liturgie

• Sakramentenvorbereitung

• Strukturen der Mitverantwortung

• Diakonie

• Zielgruppen- und Kategorialpastoral

• Öffentlichkeitsarbeit und Medien

Abschnitt 7: Konsequenzen für Handlungsebenen

Die Konsequenzen, die sich daraus ergeben, betreffen die
folgenden Handlungsebenen:

• Seelsorgeeinheiten mit ihren Gemeinden

• Regionen und Dekanate

• Diözesane Einrichtungen

• Orden und Geistliche Gemeinschaften

• Verbände

Abschnitt 8: Umsetzung und Auswertung

Die Pastoralen Leitlinien bewähren sich in der Umsetzung.
Hierzu sind alle Verantwortlichen in der Pastoral, in be-
sonderer Weise Priester und hauptberufliche pastorale
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter verpflichtet. Zugleich ist
es wichtig, die Pastoralen Leitlinien und deren Umsetz-
barkeit auszuwerten und aus ihnen notwendige Konse-
quenzen zu ziehen. Hierfür werden eigens Arbeitshilfen
und personelle Begleitung zur Verfügung gestellt.

Abschnitt 9: Ausblick

Die Umsetzung der Pastoralen Leitlinien birgt die Chan-
ce in sich, dem kirchlichen Leben ein neues Gesicht zu
geben und das Reich Gottes immer mehr zu einer er-
fahrbaren Wirklichkeit werden zu lassen.

Den Aufbruch gestalten

Pastorale Leitlinien der Erzdiözese Freiburg

1. Intention der Pastoralen Leitlinien

Die Kirche bedarf immerzu der Erneuerung – diese Aus-
sage umschreibt die Erfahrung vieler Menschen, die sich
vom Evangelium Jesu Christi begeistern ließen und sich
für die Kirche und ihre Sendung einsetzten. Indem sie sich
bemühten, „nach den Zeichen der Zeit zu forschen und
sie im Licht des Evangeliums zu deuten“1, formten sie die
Welt mit und veränderten zugleich die Gestalt der Kirche.
Auch die Geschichte der Erzdiözese Freiburg kennt sol-
che Erneuerungen, die darauf zielten, das Wirken der
Kirche zu überdenken, es vertieft von der Botschaft des
Evangeliums hinterfragen zu lassen und neu nach den
Erfordernissen der Zeit auszurichten.

Die sich rasch verändernden gesellschaftlichen und kirch-
lichen Entwicklungen in unserem Land erfordern auch
heute eine Neuausrichtung des kirchlichen Lebens. Grund-
lage hierfür bilden für die Erzdiözese Freiburg diese Pas-
toralen Leitlinien. Sie verfolgen im Wesentlichen folgen-
de Absichten: Sie wollen

1. zu einer Neubesinnung und Neubewertung des kirch-
lichen Handelns anleiten,

2. zu einer Konzentration auf Aufgaben führen, die sich
als unaufgebbar und zukunftsweisend zeigen und

3. Entlastung ermöglichen und Freiraum schaffen, kirch-
liches Handeln neu zu denken und zu gestalten.

Die Pastoralen Leitlinien stehen im Zeichen des Auf-
bruchs. Sie nehmen vor allem die Zukunft in den Blick
und wollen ermutigen, die notwendigen Veränderungs-
prozesse mit zu gestalten.

Die Pastoralen Leitlinien richten sich an alle, denen haupt-
beruflich oder ehrenamtlich ein Dienst in der Erzdiözese
Freiburg übertragen wurde. Sie berücksichtigen gleich-
zeitig, dass sich ‚Pastoral‘ nicht allein auf das Handeln
der Priester, Diakone und der hauptberuflichen kirchli-
chen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bezieht, sondern
auf das Wirken aller Getauften und Gefirmten im Sinne
des Evangeliums, der frohen Botschaft vom angebroche-
nen Reich Gottes.

2. Grundvoraussetzungen kirchlichen Handelns

2.1 Die gesellschaftliche Wirklichkeit annehmen

Wir leben in einer Zeit vielfältiger Umbrüche. Bereits das
Zweite Vatikanische Konzil hat allgemein festgestellt, dass
sich die menschliche Gesellschaft „auf dem Weg zu einer
neuen Ordnung befindet“2 und die Menschheit in einer
neuen Epoche ihrer Geschichte steht, in der tiefgreifende
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und rasche Veränderungen auf die ganze Welt übergrei-
fen. Das Konzil spricht von einer sozialen und kulturel-
len Umgestaltung, die mit einem umfassenden Wandel der
Wirklichkeit und der Lebensbedingungen der Menschen
zusammenhängt. Der Gang der Geschichte selbst erfahre
eine so rasche Beschleunigung, dass der Einzelne ihm
kaum mehr zu folgen vermag.3

Diese Aussagen haben nichts von ihrer Aktualität verlo-
ren und können auch heute durch zahlreiche Beispiele
belegt werden. Derzeit macht sich in unserer Bevölke-
rung vielfach Zukunftsangst und Ratlosigkeit breit. Die
hohe Arbeitslosigkeit mit ihren gravierenden sozialen
Folgen belastet das Zusammenleben der Menschen. Die
niedrigen Geburtenraten und die steigende Lebenserwar-
tung der Menschen gefährden den ‚Generationenvertrag‘,
der über viele Jahre zu sozialer Sicherheit geführt hat. Der
dadurch erforderliche Umbau der sozialen Sicherungs-
systeme wird vor allem als Rückbau erfahren. In jeder
Lebensphase wächst das Verarmungsrisiko. Zugleich ge-
raten die herkömmlichen Formen der Solidarität in Fami-
lie, Verwandtschaft und Nachbarschaft unter Druck, was
dazu führt, dass sich viele Menschen mit ihren Nöten und
Sorgen allein gelassen fühlen. Die alle gesellschaftlichen
Bereiche prägende Globalisierung wird von nicht weni-
gen als Bedrohung der herkömmlichen Ordnung empfun-
den. Was gestern galt, gilt heute immer weniger, und das,
was sich für morgen abzeichnet, verheißt keinen Zuwachs
an Sicherheit. Diese Entwicklungen fordern jeden einzel-
nen Menschen heraus, selbst Position zu beziehen und an
einer gerechteren Zukunft zu bauen. Viele stellen sich die-
ser Aufgabe, bringen sich engagiert ein und übernehmen
damit Verantwortung für die Gemeinschaft.

Auch die Kirche ist von diesen Entwicklungen betroffen
und ist gefragt, Stellung zu beziehen. Andererseits ist zu
beobachten, dass Kirche und Religion aus weiten Berei-
chen des alltäglichen Lebens ausgeschlossen werden. Ihr
Verbindlichkeitsanspruch wird überwiegend zur Privat-
angelegenheit erklärt. Die weitgehende Selbstständigkeit
und Unabhängigkeit verschiedener Lebensbereiche führt
dazu, dass diese ihre Eigengesetzlichkeiten und ihre eige-
nen Ordnungen entwickeln. Für das gesellschaftliche Zu-
sammenleben sind gelebter Glaube und christliche Wert-
vorstellungen in geringerem Maß als früher verbindlicher
Bezugspunkt, zumal die Kirche in Konkurrenz zu ande-
ren Religionen und Weltanschauungen steht.

Die Kirche erfährt auch in ihrem Inneren eine Vielfalt der
Auslegung des Christlichen bis hin zu unterschiedlichen
Gottes- und Kirchenbildern. Dies erhöht den Rechtferti-
gungsdruck und die Herausforderungen zum Dialog.
Dabei schwingt nach wie vor bei vielen die Vorstellung
einer ‚Volkskirche‘ bewusst oder unbewusst als Idealbild
mit, das der Wirklichkeit nicht mehr entspricht. Eine neue
Sozialgestalt der Kirche ist jedoch erst in Umrissen er-
kennbar.

Nach wie vor ist die Sinnsuche der Menschen und ihre
grundsätzliche Offenheit für religiöse Erfahrungen und
Erlebnisse ungebrochen. Dies führt zu einer Neuent-
deckung von ‚Spiritualität‘, allerdings weit weniger in sei-
nem ursprünglich christlichen, als vielmehr in einem oft
sehr diffusen und weiten Sinn. Bei den zunehmend außer-
christlich vereinnahmten Formen weiß sich der Einzelne,
nicht mehr auf die Kirche angewiesen. Er fühlt sich frei,
die eigene Religion selbst zu wählen und christliche mit
nichtchristlichen Überlieferungen zu mischen. Die Men-
schen bestimmen das Ausmaß ihrer Religiosität und der
Bindung an die Kirche selbst. Individuelle Wahlmöglich-
keiten und eine wachsende Mobilität erlauben es, dass
neben den herkömmlichen Formen des Miteinanders neue
soziale Beziehungen, Netzwerke und Milieus entstehen.
Diese lassen sich nicht mehr durchgängig territorial er-
fassen und begrenzen. Das Verhältnis der Mehrheit der
Gläubigen zur Kirche wandelt sich. Die Einzelnen verste-
hen sich immer mehr als ‚Kunden‘, die die ‚Angebote‘
der Kirche vor allem als Dienstleistung entgegen nehmen.
Auch das ehrenamtliche Engagement erfährt einen grund-
legenden Wandel. Der persönliche Gewinn und der
Wunsch, Verantwortung zu übernehmen und an Entschei-
dungen mitzuwirken, erhalten wachsende Bedeutung.

2.2 Die Wirklichkeit des Reiches Gottes erfahren

Die gesellschaftliche Wirklichkeit ist der Boden, auf dem
sich das Wirken der Kirche entfaltet. Sie ist gerufen, die-
se Wirklichkeit anzunehmen und aus dem Glauben heraus
zu gestalten. Dabei richtet sie sich nach dem Reich Gottes
aus, das in Jesus Christus bereits Wirklichkeit geworden ist.

Wir leben nicht aus uns selbst ...

Im Zentrum der Verkündigung Jesu steht die Botschaft
vom Reich Gottes. Er kündigt nicht nur das künftige
Kommen des Reiches Gottes an, sondern betont: Mit ihm
ist es bereits angebrochen. Jeder, der sich dem heilenden
Handeln Gottes öffnet und sich in dieses göttliche Wir-
ken hineinnehmen lässt, findet zu diesem Reich.

Jesus macht mit seinem ganzen Leben deutlich, dass die
Sehnsucht des Menschen im Reich Gottes ihre Erfüllung
findet. In ihm bekommt die Suche des Menschen nach
Gott und nach Gerechtigkeit, Frieden und Geborgenheit
in einer solidarischen Gemeinschaft ihre angemessene
Antwort. Was Jesus programmatisch zu Beginn seines öf-
fentlichen Auftretens verkündete: „Die Zeit ist erfüllt, das
Reich Gottes ist nahe. Kehrt um und glaubt an das Evange-
lium“ (Mk 1,15), haben viele Menschen durch die Begeg-
nung mit ihm sinnstiftend für ihr eigenes Leben erfahren.
Ihre Umkehr zeigte sich nach den Worten des Apostels
Paulus an den Früchten des Geistes Gottes, so etwa durch
ihre Liebe, Güte, Freude und Treue (vgl. Gal 5,22).

Zu dieser Gemeinschaft, die aus der Kraft der Begegnung
mit und der Begeisterung in Jesus Christus lebt, sind auch
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wir heute berufen. Die Früchte des Wirkens des Geistes
Gottes sollen Kennzeichen der Kirche sein und ihre inne-
re Dynamik prägen. Dabei gilt jedoch auch: Die Vollen-
dung, die nur Gott selbst herbeiführen kann, steht noch
aus. Wir erleben im Hier und Jetzt noch nicht das voll-
kommene Reich Gottes. Aber wir sind gerufen, es in der
Nachfolge Jesu immer wieder neu zu gestalten.

... und wir leben nicht für uns selbst

Was es heißt, sich von der Botschaft vom Reich Gottes
leiten zu lassen, kann beispielhaft an drei Dimensionen
unseres Glaubens aufgezeigt werden:

(1) Jesus macht gerade in seiner Zuwendung zu den Men-
schen deutlich, dass Gottes Liebe all unserem menschli-
chen Handeln vorausgeht und an keinerlei Voraussetzun-
gen oder Vorausleistungen gebunden ist. Wer diese Liebe
Gottes annehmen kann, wird Schritt für Schritt erkennen,
dass sich die eigene Persönlichkeit im lebendigen Dialog
mit Gott und den Menschen entwickeln kann. Jesu Einla-
dung zum Glauben ist zutiefst eine Berufung zum Mensch-
sein, d. h. zu einer Verantwortung, die uns für uns selbst
und in Beziehung mit anderen zukommt.

(2) Über diese Berufung zum Menschsein hinaus ruft Jesus
Christus Menschen ganz persönlich in seine Nachfolge
als Christin und Christ und damit in die Gemeinschaft der
Kirche. Als „Zeichen und Werkzeug“4 darf bzw. soll die
Kirche nach den Worten des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils mitten in der Gesellschaft das heilende Handeln Got-
tes verbürgen. Sie wird so zum Sakrament des Heils für
die Welt. Die Kirche lebt davon, dass Christen die Fähig-
keiten, die ihnen der Geist Gottes schenkt, zu ihrem Auf-
bau und ihrer Lebendigkeit einbringen. Dies heißt zu-
gleich: Die Kirche ist jene berufene Gemeinschaft im
Glauben, deren Herz und Mitte Jesus Christus selbst und
deren Lebensatem die verbindende Kraft des Geistes
Gottes ist. Jesus Christus ist derjenige, der zuerst handelt;
das Handeln der Kirche ist Antwort auf seinen Ruf. Da-
mit weist die Kirche als Gemeinschaft des Glaubens weit
über ihre sichtbare Wirklichkeit hinaus.

Jesu Leben macht aber auch unmissverständlich deutlich:
Gott will das Heil und das „Leben in Fülle“ (Joh 10,10)
für alle Menschen. Reich Gottes meint nicht die ‚Intimi-
tät der kleinen Herde‘, sondern ist gekennzeichnet durch
Offenheit und durch Integration und Überwindung von
Grenzen, Vorurteilen und Ablehnung. Deshalb vollzieht
sich die Sammlung der Gläubigen vielgestaltig und führt
zu näheren und weiteren Bindungen innerhalb der Kir-
che. Bereits die Evangelien bezeugen, dass sich Nachfol-
ge und ein Leben nach den Maßstäben Gottes unterschied-
lich gestalten können.

(3) Aus der Spannung, dass das Reich Gottes mit Jesus
bereits angebrochen, aber noch nicht vollendet ist, er-
wächst eine missionarische Herausforderung. Jesus selbst

hat seinen Jüngern nach seiner Auferstehung den Auftrag
gegeben, „in der ganzen Welt und allen Geschöpfen“ das
Evangelium zu verkünden (Mk 16,15). Dieser Auftrag gilt
uns bis heute. Wir sind als Einzelne gefordert, die Bot-
schaft des Evangeliums nicht nur in unserem eigenen
Leben Gestalt werden zu lassen, sondern sie zugleich an
unsere Mitmenschen engagiert und überzeugend weiter
zu geben. Der Kirche kommt die Aufgabe zu, über die
Grenzen der Länder, Kulturen und Weltanschauungen
hinweg die Botschaft Jesu Christi zu verkünden und sich
für eine weltweite Solidarität und Verbundenheit einzu-
setzen.

3. Dimensionen kirchlichen Handelns

Die Botschaft des Reiches Gottes und ihre Umsetzung in
die heutige Zeit weisen auf drei Dimensionen unseres
Glaubens und damit auch des kirchlichen Handelns hin:

1. Der Glaube baut auf dem Ruf Gottes an jeden Ein-
zelnen auf: Berufung.

2. Der Glaube führt in die Gemeinschaft der Glaubenden
hinein: Sammlung.

3. Der Glaube ermutigt, anderen von seiner lebens-
spendenden Kraft Zeugnis zu geben: Sendung.

Diese drei Dimensionen bedingen sich gegenseitig und
durchdringen sich zugleich. Sie können nicht unabhän-
gig voneinander und ohne ihre gegenseitige Ergänzung
verstanden werden.

3.1 Berufung: Wir sagen ‚Ja‘ zu unserer persönlichen
Berufung

Wir dürfen uns gegenseitig immer wieder neu auf eine
grundlegende Wirklichkeit unseres Glaubens aufmerksam
machen: Jeder Mensch ist auf ganz persönliche Weise von
Gott berufen. Der zuerst Handelnde auf unserem Beru-
fungsweg ist Jesus Christus. Wir hören seinen Ruf, wo
wir uns vom Wort Gottes treffen lassen. Wir können ihn
in vielen Ereignissen unseres alltäglichen Lebens und in
unseren Fähigkeiten, Talenten und Grenzen vernehmen.
Es ist die Erfahrung vieler Menschen, dass ein Ja zur per-
sönlichen Berufung die Entfaltung der eigenen Talente und
der individuellen Freiheit fördert. Ein vorrangiges Ziel
der Pastoral wird es daher sein, die Menschen zu befähi-
gen, den Ruf Jesu Christi zu vernehmen und ihm zu ant-
worten. Um dies zu ermöglichen, gilt es vielfältige Mög-
lichkeiten zu schaffen, sich gemeinsam mit anderen über
den christlichen Glauben auszutauschen. Dies kann be-
deuten, zunächst den eigenen Glauben neu zu erschlie-
ßen, wieder zu entdecken, dann aber auch, ihn zu vertie-
fen und immer wieder neu über ihn nachzudenken.

Um diese Entwicklung der Persönlichkeit der Einzelnen
zu fördern, bedürfen die individuellen Lebensprozesse der
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Begleitung und der Deutung. Die Pastoral muss daher
„heute angesichts dieser Herausforderungen mutiger und
freimütiger werden, unmittelbarer in die Mitte und ins
Herz der einladenden Botschaft vorstoßen (…), sie muss
verstärkt ein konkretes Betroffensein auslösen und darf
weniger allgemeine Hinweise auf einen abstrakten, lebens-
fremden Glauben geben.“5 Je nach Lebenssituation wird
sich dies im Blick auf Einzelne und Gruppen sehr unter-
schiedlich gestalten.

3.2 Sammlung: Wir bilden eine Gemeinschaft des
Glaubens

Die Sammlung des Volkes Gottes geht von Jesus Christus
aus. Er beruft uns Menschen in unserer jeweiligen Lebens-
situation und führt uns zu einem neuen Bund zusammen.
Dadurch bilden wir den Leib Christi und erhalten Anteil
am Leben unseres Herrn. Somit ist die Kirche zunächst
Geschenk und damit nicht ‚machbar‘. Die Sammlung
durch Jesus Christus baut jedoch auch auf der Bereitschaft
der Menschen auf, sich seinem Ruf zu öffnen, aufeinander
zuzugehen und sich in Solidarität füreinander einzusetzen.

Die Sammlung des Volkes Gottes verdient in heutiger Zeit
unsere besondere Aufmerksamkeit. Da bisherige Gemein-
schaftsformen vielerorts nicht mehr tragen und ihre An-
ziehungskraft verlieren, rücken die Einzelnen und die
Suche nach neuen Formen gemeinschaftlich gelebten
Glaubens immer mehr in den Mittelpunkt. Es gibt zahl-
reiche Gläubige, die ihre Fähigkeiten und Talente sowie
ihr Wissen und ihre Kraft in das Leben unserer Kirche
einbringen. Sie helfen auch, unsere Gemeinschaft für an-
dere zu öffnen und einladend zu gestalten. Indem wir die-
se Charismen nicht nur zulassen, sondern fördern, halten
wir unsere Gemeinschaften wach für Begegnung, Lebens-
hilfe und gegenseitige Begleitung und sind besonders auch
für Suchende und Fragende offen, die weniger Kontakt
zur Kirche haben. Zugleich helfen wir den Menschen,
Formen der Gemeinschaft zu finden und zu bilden, in de-
nen sie ihre persönliche Berufung leben können.

3.3 Sendung: Wir bezeugen das Evangelium

Die Kirche ist eine missionarische Kirche. Ihre Aufgabe, das
Evangelium zu verkünden, ist ihre „eigentliche Berufung“6

und ihre „tiefste Identität“7. Damit setzt sie die Sendung
ihres Herrn fort. „Die Kirche ist hineingenommen in die
Mission Gottes, die in Jesus Christus geschichtliche Gestalt
angenommen hat und durch Gottes Geist inspiriert ist. Ziel
dieser von Gott ausgehenden Mission ist die Verwirkli-
chung des Reiches Gottes.“8 Daher sind alle Bemühungen,
den Glauben weiterzugeben, daran zu messen, wie Jesus
Christus selbst nach dem Zeugnis der Heiligen Schrift den
Menschen begegnet ist, die Frohe Botschaft verkündet und
bezeugt hat: „anerkennend, offen für ihre Bedürfnisse und
Nöte, heilend, versöhnend, Beziehung stiftend, Gottes
Nähe bezeugend, zur Umkehr rufend.“9

Deshalb sind wir zunächst gefordert, für uns selbst stets
neu den Reichtum des Evangeliums zu entdecken und
unser Leben immer wieder an diesem Evangelium auszu-
richten. Ein weiterer Schritt besteht dann darin, das Evan-
gelium durch unser Leben und unser Handeln zu bezeu-
gen. Wir sprechen vom ‚Zeugnis ohne Worte‘10. Dabei
kommt es uns zu, unseren Umgangsstil in den verschie-
denen Gemeinschaften unserer Lebens- und Arbeitswelt,
die Atmosphäre in Freizeit und Beruf sowie das Klima in
Kirche und Gesellschaft in den Blick zu nehmen und aus
dem Evangelium heraus zu gestalten. Dies schließt unser
diakonisches Handeln und unsere gesellschaftliche Prä-
senz in Erziehung, Schule und Bildung sowie in Politik
und Kultur mit ein. Nicht zuletzt braucht es das ‚Zeugnis
des Wortes‘, d. h. die Bereitschaft und den Mut, jedem
„Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt,
die uns erfüllt“ (1 Petr 3,15).

4. Prinzipien kirchlichen Handelns

Die Dimensionen des kirchlichen Handelns lassen erken-
nen, nach welchen Prinzipien dieses konkret gestaltet
werden muss, wenn die Kirche ihrem Anspruch, am Auf-
bau des Reiches Gottes mitzuwirken, gerecht werden will.
Nach diesen Prinzipien richtet sich das Wirken der Kir-
che überall und jederzeit aus.

4.1 Die Entwicklung gestalten

4.1.1 Wir setzen uns Ziele

Schwerpunkte zu setzen und Ziele zu entwickeln, ist ein
wesentliches Element pastoralen Handelns. Dies ist in der
pastoralen Arbeit noch stärker zu entdecken. Vielerorts
scheint es nur möglich, auf Vorgegebenes zu reagieren.

Um die pastorale Arbeit weitblickender planen und stär-
ker innovativ gestalten zu können, werden die jeweiligen
Dienstvorgesetzten mit allen hauptberuflichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern Zielvereinbarungsgespräche
führen. Diese ermöglichen es, dass sich die Einzelnen an-
gemessener mit ihren Fähigkeiten und Vorstellungen in
die Arbeit einbringen können und stärker in Entscheidun-
gen eingebunden werden. Sie tragen somit auch zu einer
höheren Motivation und Identifikation bei.

4.1.2 Wir nutzen die verfügbaren Kräfte und Mittel

Bei der Planung pastoraler Aufgaben kommt es mehr denn
je darauf an, uns an unseren ‚Ressourcen‘ zu orientieren.
Diese bilden zunächst die Menschen, die sich engagie-
ren. Zu denken ist aber auch an finanzielle und andere
Sachmittel, die uns zur Verfügung stehen.

Das ehrenamtliche Engagement der Gläubigen ist Aus-
druck des gemeinsamen Priestertums aller Gläubigen und
damit ein unschätzbarer Reichtum kirchlichen Handelns.
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Es gehört wesentlich zum Dienst der Kirche. Daher ge-
bührt diesem Engagement aus sich heraus eine hohe Auf-
merksamkeit und es darf keineswegs als Notlösung für
fehlendes hauptberufliches Personal missverstanden wer-
den. Ehrenamtliche verdienen Respekt und Beachtung,
Begleitung und Förderung. Sie haben ein Recht, nicht
überfordert oder ausgenutzt zu werden. Es ist klar zu re-
geln, welche Verantwortung übernommen, welche Ent-
scheidungskompetenz übertragen wird und welche Mit-
tel zur Verfügung gestellt werden. Dies ist Teil einer
‚Kultur der Wertschätzung‘, die es verstärkt zu entwickeln
gilt.

Zu den personellen ‚Ressourcen‘ der Kirche gehören
ebenso die hauptberuflichen Kräfte. Bei der Planung
ihres Einsatzes sind zuerst die aufgetragenen Aufgaben
maßgebend. Daneben sind aber auch die Talente und
Fähigkeiten der Einzelnen angemessen zu berücksich-
tigen. Es gehört zur Fürsorgeverpflichtung aller Verant-
wortlichen, die Möglichkeiten und Grenzen ihrer Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter zu sehen, gemeinsam zu
beurteilen und daraus entsprechende Konsequenzen zu
ziehen.

Weit mehr als in der Vergangenheit haben wir künftig die
zurückgehenden finanziellen Möglichkeiten zu berück-
sichtigen. Nach den vorliegenden Berechnungen müssen
wir davon ausgehen, dass sich die Einnahmen der Erz-
diözese aus der Kirchensteuer vor allem als Folge der de-
mographischen Entwicklung bis zum Jahr 2020 um etwa
20 bis 30 Prozent verringern werden. Die Personal- und
Sachausgaben müssen auf allen Ebenen dieser Entwick-
lung angepasst werden. Bei derart zurückgehenden Mit-
teln wird es künftig noch mehr darauf ankommen, auf den
richtigen Einsatz der Mittel zu achten. Die Verantwortung
für die nachfolgenden Generationen und die Erkenntnis-
se über die Begrenztheit der Mittel erfordern es, dass wir
heute nicht mehr Geld ausgeben, als uns zur Verfügung
steht. Zugleich gilt es, auch nach neuen Einnahmemög-
lichkeiten Ausschau zu halten. Nicht zuletzt sind wir auf-
grund unserer Verantwortung für die Schöpfung zu einem
nachhaltigen und sorgfältigen Umgang mit unseren Res-
sourcen verpflichtet.

4.1.3 Wir stellen uns den gesellschaftlichen Herausfor-
derungen

Das Wirken der Kirche ist stets eingebunden in eine be-
stimmte Zeit mit den damit verbundenen politischen, wirt-
schaftlichen und kulturellen Entwicklungen. Diese be-
stimmen wesentlich den Kontext des Handelns in jedem
pastoralen Handlungsfeld und auf jeder pastoralen Hand-
lungsebene, jedoch in unterschiedlichem Maß. Daher ist
unser Handeln als Kirche herausgefordert, die jeweils
spezifischen Bedingungen wahrzunehmen, sie im Licht
des Evangeliums zu deuten und entsprechend zu handeln.
Dies heißt, die konkrete Wirklichkeit heute als Anruf

Gottes anzunehmen und bei den eigenen Überlegungen
und Planungen zu berücksichtigen. Es kommt darauf an,
nicht nur die großen gesellschaftlichen Entwicklungen,
sondern ebenso die Lebenssituationen der unterschied-
lichen Bevölkerungsgruppen und -schichten kennen zu
lernen und uns zu fragen, welche konkreten Herausfor-
derungen sich daraus für unser pastorales Handeln er-
geben.

4.2 Die Zusammenarbeit stärken

4.2.1 Wir verstehen uns als Netzwerk

Als Erzdiözese sind wir eine Gemeinschaft im Glauben,
bestehend aus vielen Formen wie Pfarrgemeinden, Seel-
sorgeeinheiten, Orden, Klöster, geistliche Gemeinschaf-
ten, Gruppen,  Verbände, Orte gelebten Glaubens usw. Alle
bilden ein Netzwerk von Glaubenden, bestehend aus vie-
len unterschiedlichen Knotenpunkten, die sich miteinander
abstimmen und aufeinander verweisen.

Das Bewusstsein, einerseits vom Ganzen getragen, an-
dererseits aber für die Stabilität und eine möglichst große
Dichte dieses Netzwerkes bedeutsam zu sein, prägt unser
pastorales Handeln. Wir nehmen die anderen Glauben-
den und Gemeinschaften als Ergänzung wahr und verste-
hen uns gegenseitig als Bereicherung. Menschen, die für
unseren Glauben aufgeschlossen sind und eine Heimat
suchen, verweisen wir auf diese Vielfältigkeit unseres
‚Netzwerkes Kirche‘. Verortung, Vernetzung und Vertie-
fung unseres Handelns bilden eine Einheit.

4.2.2 Wir arbeiten partnerschaftlich zusammen

Ein besonderer Schatz der Kirche sind die Fähigkeiten
und Talente, die uns Menschen von Gott geschenkt sind.
Sie stehen nicht nebeneinander, sondern ergänzen sich und
sind aufeinander bezogen. Daraus ergibt sich ein Leitungs-
und Arbeitsstil, der von gegenseitiger Anerkennung ge-
kennzeichnet ist. Wir achten die jeweiligen Zuständig-
keiten und Kompetenzen. Wir bauen auf der Solidarität
aller auf und berücksichtigen zugleich das Prinzip der
Subsidiarität, das der Stärkung der Verantwortung der
Einzelnen dient.

Ein kooperativer Leitungs- und Arbeitsstil ist gekennzeich-
net von der Bereitschaft, die Beteiligung aller Betroffe-
nen zu fördern sowie unterschiedliche Meinungen zu hö-
ren und zu berücksichtigen. Entscheidungen und ihre
Gründe sind offen zu legen. Die Möglichkeiten, Verant-
wortung zu delegieren und den Einzelnen die notwendige
Freiheit und Eigenständigkeit einzuräumen, müssen viel
mehr genutzt werden. Voraussetzung für eine gute Zusam-
menarbeit sind klare Absprachen und Klärung der Zustän-
digkeiten und Entscheidungskompetenzen, ein partner-
schaftlicher Umgang miteinander und die Fähigkeit zu
gelingender Kommunikation und zu konstruktivem Um-
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gang mit Konflikten. Die Gewährleistung eines solchen
Leitungs- und Arbeitsstils erfordert eine entsprechende
Qualifizierung in der Ausbildung sowie in der Fort- und
Weiterbildung.

4.2.3 Wir arbeiten arbeitsteilig zusammen

Der Sinn einer Kooperation wird am ehesten erkannt, wenn
dadurch Ziele leichter erreicht oder Aufgaben besser be-
wältigt werden. Kooperation baut auf eine arbeitsteilige
Aufgabenverteilung und zielt so auf höhere Effektivität
und auf Entlastung.

Die hauptberuflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter haben die Aufgabe, Ehrenamtliche zu gewinnen, zu
begleiten und zu fördern. Zugleich nehmen sie selbst un-
mittelbar Aufgaben in der Pastoral wahr, bei denen sie
eng mit ehrenamtlichen Diensten zusammen arbeiten und
ggf. auch von diesen unterstützt werden. Dabei ist darauf
zu achten, dass Ehrenamtliche nicht bloße Gehilfen der
Hauptberuflichen sind und andererseits auch Hauptberuf-
liche nicht nur dazu da sind, Ehrenamtlichen gute Be-
dingungen für ihr Engagement zu ermöglichen.

4.3 Den Horizont weiten

4.3.1 Wir sind eingebunden in die weltweite katholi-
sche Kirche

Die Erzdiözese ist als Ortskirche eingebunden in die
communio der weltweiten katholischen Kirche. Sie ist
verbunden mit dem Papst und der Gemeinschaft der Bi-
schöfe der gesamten katholischen Kirche. Sie bringt sich
mit ihren Erfahrungen und Fragen in die weltweite Kir-
che ein und ist offen für den Austausch mit anderen Orts-
kirchen. Die weltkirchliche Verbundenheit wird bestärkt
durch die Erfahrungen vielfältiger Partnerschaften, be-
sonders mit der Kirche in Peru. Als Erzdiözese sind wir
uns dessen bewusst und respektieren, dass bestimmte Fra-
gen, die für die pastorale Entwicklung von Bedeutung sein
können, wie die Zulassungsvoraussetzungen zum Priester-
amt, der Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen
oder die Eucharistiegemeinschaft mit den anderen Kir-
chen und kirchlichen Gemeinschaften nicht auf der Ebe-
ne der Erzdiözese entschieden werden können.

4.3.2 Wir sind missionarisch ausgerichtet

Die gesellschaftliche Situation macht es notwendig, dass
wir unser Handeln heute stärker missionarisch ausrich-
ten. Dies beinhaltet zum einen, alle Möglichkeiten zu nüt-
zen, die Botschaft unseres Glaubens neu zu verkünden.
Hierzu gehört nicht nur die Verkündigung in Liturgie,
Katechese, Religionsuntericht und Erwachsenenbildung,
sondern auch die Einbeziehung aller Formen der Glau-
bensvermittlung, wie beispielsweise auch Musik, Archi-
tektur und Kunst. Dabei achten wir sowohl auf eine gute

Verständlichkeit unserer Sprache11 als auch auf den An-
spruch intellektueller Redlichkeit und auf Echtheit und
Aufrichtigkeit unserer Motive. Ebenso sind wir heraus-
gefordert, den kritischen Dialog mit der modernen Welt
zu suchen, unsere eigenen Wert- und Sinnvorstellungen
mutig einzubringen und zugleich unser eigenes Handeln
hinterfragen zu lassen. Nicht zuletzt verstehen wir den
diakonischen Dienst als eine Chance der Glaubensver-
kündigung.

4.3.3 Wir sind ökumenisch ausgerichtet

Alle Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften sind ge-
bunden an die Bitte und den Auftrag Jesu, „alle sollen
eins sein“ (Joh 17,21). Daher sind sie verpflichtet, in der
Kraft des Heiligen Geistes auf die sichtbare Einheit der
Kirche Jesu Christi in dem einen Glauben hinzuwirken.
Diese Verpflichtung erfordert eine Umsetzung im alltäg-
lichen Handeln. Bedingung für eine ökumenische Aus-
richtung, die alle christlichen Kirchen und kirchlichen
Gemeinschaften einschließt, ist die Offenheit füreinander,
die Bereitschaft zum Dialog und das gemeinsame Stehen
vor Gott in Gebet und Gottesdienst. Das gegenseitige
Kennenlernen lässt erfahren, dass uns vieles miteinander
in der Kraft des Heiligen Geistes verbindet.

Bei der Planung von pastoralen Aktivitäten prüfen wir
daher, ob diese verstärkt in ökumenischer Zusammenar-
beit durchgeführt werden können, auch im Sinne einer
arbeitsteiligen Kooperation. Weiterhin sichten wir das
pastorale Tun, in wie weit es die Einheit im Glauben ver-
tieft und der gemeinsamen Sendung dient.

Wir suchen den Dialog mit dem Judentum und den ande-
ren Weltreligionen und setzen uns mit diesen für einen
friedlichen und versöhnten Umgang der Völker ein.

4.3.4 Wir sind solidarisch ausgerichtet

Das Eintreten für Frieden und Gerechtigkeit ist ein grund-
legender Auftrag Gottes an die Kirche. Im Einsatz darum
wissen wir uns verbunden mit verschiedenen Gruppen
unserer Gesellschaft und arbeiten mit ihnen solidarisch
zusammen. Gemeinsam vertreten wir diese Werte in den
gesellschaftlichen Auseinandersetzungen nachhaltig und
fordern sie politisch ein.

Unsere Solidarität bezieht vor allem die Menschen ein,
die in der heutigen Gesellschaft besonders benachteiligt
sind oder diskriminiert werden. Wir leben diese Solidari-
tät in zweifacher Weise. Zum einen gehört es zu unserer
Aufgabe, immer wieder das Teilen in Erinnerung zu
rufen und selbst die nötige Solidarität zu leben.12 In glei-
cher Weise machen wir uns zum Anwalt der Armen und
Unterdrückten. Wir erheben unsere Stimme für die, die
keine eigene Stimme haben oder sich kein Gehör verschaf-
fen können, und setzen uns für sie ein.
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5. Kategorien pastoraler Aufgaben

Um das pastorale Handeln unserer Kirche entsprechend
den Erfordernissen unserer Zeit zu bewerten und auf die
Zukunft hin auszurichten, ist es notwendig, dieses neu zu
gewichten. Dabei sollen die bisherigen pastoralen Auf-
gaben gesichtet und je nach Situation und vereinbarten
Zielen einer der drei Kategorien zugeordnet werden:
Auftrag, Abschied und Aufbruch.

5.1 Auftrag

Die Kategorie ‚Auftrag‘ meint Grundaufgaben. Dabei han-
delt es sich um diejenigen Aufgaben, die sich aus den
drei Grundvollzügen der Kirche (Verkündigung, Liturgie,
Diakonie) ergeben und für sie wesentlich und unver-
zichtbar sind. Sie machen die Kirche bei den Menschen
präsent, greifbar und erlebbar. Sie können je nach den
Erfordernissen der Zeit zwar unterschiedlich wahrgenom-
men und gestaltet, aber weder nur zeitweise noch projekt-
bezogen ausgeführt werden. Sie sind allen, die zur Um-
setzung der Grundaufgaben beauftragt sind, vorgegeben
und nicht in deren Ermessen gestellt.

Der jeweilige ‚Auftrag‘ wird vom Erzbischof bzw. in Rück-
bindung an ihn festgelegt. Er legt fest, welche Grundauf-
gaben wahrzunehmen sind und bestimmt deren wesentli-
che Inhalte. Er trägt die Verantwortung, dass in der Erz-
diözese im Rahmen der finanziellen und personellen Mög-
lichkeiten die notwendigen Mittel zur Verfügung stehen,
damit die im Auftrag benannten Aufgaben wahrgenom-
men werden können.

Der Umfang des Auftrags wird so bemessen, dass genü-
gend Freiraum bleibt, um darüber hinaus eigene Schwer-
punkte setzen zu können.

5.2 Abschied

Zur Kategorie ‚Abschied‘ zählen:

1. Aufgaben, die wegfallen, weil ein Projekt beendet
wird oder die festgesetzten Ziele erreicht worden sind,

2. Aufgaben, die nur noch deutlich reduziert wahrge-
nommen werden können oder deren Streichung zu
einem bestimmten Termin festgesetzt wird, weil etwa
die benötigten finanziellen oder personellen Res-
sourcen nicht mehr zur Verfügung stehen.

Der Verzicht auf bestimmte Aufgaben hat seinen Sinn
darin, Entlastung zu erreichen, um den Auftrag und den
Aufbruch, d. h. die Grundaufgaben und Schwerpunkte
sowie innovative und zukunftsweisende Aufgaben im
Rahmen der zur Verfügung stehenden Personen und Mit-
tel qualitativ gut bewältigen zu können. Auch für die Ge-
staltung des Abschieds sind Ressourcen einzuplanen.

Die Entscheidung, welche Aufgaben der Kategorie ‚Ab-
schied‘ zuzuordnen sind, treffen die Verantwortlichen
einer Seelsorgeeinheit, einer Einrichtung bzw. eines pas-
toralen Handlungsfeldes im Rahmen der diözesanen Vor-
gaben. Sie ist mit großer Umsicht zu fällen, da der Ver-
zicht meistens auch schmerzliche Verlusterfahrungen mit
sich bringt. Dies erfordert eine große Transparenz der aus-
schlaggebenden Gründe und eine behutsame Begleitung
der Betroffenen.

5.3 Aufbruch

Zur Kategorie ‚Aufbruch‘ zählen:

1. Aufgaben aus der Kategorie ‚Auftrag‘, die – zeitweise–
als Schwerpunkte intensiviert werden,

2. Aufgaben, die neu angegangen werden.

Die Entscheidung, welche Aufgaben intensiviert oder in-
novativ neu übernommen werden sollen, tragen die je-
weiligen Verantwortlichen einer Seelsorgeeinheit, einer
Einrichtung bzw. eines pastoralen Handlungsfeldes im
Rahmen der diözesanen Initiativen und Vorgaben.

Die Weiterentwicklung der Erzdiözese und aller ihrer
Einrichtungen auf den verschiedenen Ebenen macht es
notwendig, dass ein angemessener Teil der jeweils zur
Verfügung stehenden Ressourcen für Aufgaben aus der
Kategorie ‚Aufbruch‘ verwandt wird.

6. Zielvorgaben für pastorale Handlungsfelder

Nachfolgend werden Zielvorgaben für einzelne Hand-
lungsfelder aufgeführt. Diese benennen, welche Aufga-
ben für die nächsten Jahre auf allen Ebenen der Erzdiö-
zese Schwerpunkte der pastoralen Arbeit sein werden
(‚Aufbruch‘) bzw. welche Aufgaben in dieser Zeit nicht
mehr in der gewohnten Weise wahrgenommen werden und
damit reduziert bzw. aufgegeben werden müssen (‚Ab-
schied‘). Die Profilierung der Handlungsfelder geschieht
durch eine vertiefte Ausrichtung im Sinne der drei Di-
mensionen pastoralen Handelns: Berufung, Sammlung,
Sendung.

Daraus ergibt sich, dass eine Reihe von Aufgaben nicht
angesprochen werden, da diese weder als Schwerpunkte
bestimmt, noch zur Kategorie ‚Abschied‘ gezählt werden.
Es handelt sich bei ihnen um Grundaufgaben im Sinne
der Kategorie ‚Auftrag‘.

Die nachfolgend genannten Zielvorgaben sind durch zu
erarbeitende Konzeptionen umzusetzen, die auch die not-
wendigen Handlungsschritte beinhalten. Sofern bereits für
einzelne Handlungsfelder Konzeptionen erarbeitet wur-
den, sind diese zu überprüfen und ggf. an die Pastoralen
Leitlinien anzupassen.
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Die Gliederung der Handlungsfelder erfolgt nach den in
Abschnitt 2 genannten Dimensionen pastoralen Handelns.
Dem Wesen dieser Dimensionen gemäß ist auch die Glie-
derung nicht als eine starre und abgrenzende Festlegung
zu verstehen.

6.1 Berufung

Glaubensvermittlung

Die Glaubensvermittlung ist heute eine der größten He-
rausforderungen für die Kirche. Standen hierbei in der
Vergangenheit vorwiegend Kinder und Jugendliche im
Zusammenhang mit der Sakramentenvorbereitung im
Mittelpunkt, geraten heute gerade die Erwachsenen mehr
in das Blickfeld.

Entscheidungen

• Die Glaubensvermittlung an Erwachsene wird beson-
ders gefördert. Dabei wird darauf geachtet, dass cari-
tatives Handeln und spirituelles Engagement, Glau-
bensvertiefung und konkreter Dienst am Menschen eng
miteinander verbunden sind.

• Eine besondere Bedeutung kommen der Predigt und
der Verkündigung in gottesdienstlichen und anderen
Situationen zu. Ihrer adressatengemäßen Gestaltung
wird in der Ausbildung sowie der Fort- und Weiter-
bildung ein stärkeres Gewicht gegeben. Dabei wird
auch darauf geachtet, dass sie verstärkt der Aus-
einandersetzung mit den Gegenwartsfragen aus dem
Glauben heraus dienen.

• Die neuen Formen und Techniken der Kommunikation
werden gezielt für die Verkündigung des Evangeliums
genutzt.

Bildung

Die Erzdiözese ist im Bereich Bildung vielfältig engagiert.
Sie ist Trägerin unterschiedlicher Bildungseinrichtungen.
Schulen und Kindergärten in kirchlicher Trägerschaft leis-
ten einen wichtigen Dienst an Kindern und Jugendlichen.
Außerdem bringt sie durch ihre Jugendarbeit einen we-
sentlichen Beitrag zur außerschulischen Jugendbildung
ein. Die Erzdiözese fördert den Dialog zwischen Kirche
und Gesellschaft und engagiert sich in vielfältiger Weise
im Bereich von Bildung und Erziehung.

Entscheidungen

• Der Religionsunterricht wird als Dienst der Kirche an
Jugend und Gesellschaft sowie als Glaubensvermitt-
lung profiliert und durch Schulpastoral ergänzt.

• Das Profil der kirchlichen Bildungsarbeit wird stärker
herausgearbeitet. Dabei werden Foren zur theologi-
schen Reflexion gestärkt und Orte des Dialogs und
der Auseinandersetzung mit den Strömungen der
modernen Gesellschaft gefördert.

• Bildungshäuser und Bildungszentren werden mit dem
Ziel einer größeren Zusammenarbeit und einer stärkeren
Arbeitsteilung und Konzentration neu geordnet.

• In der pastoralen Bildung wird ein zentraler Schwer-
punkt auf die Qualifizierung von Ehrenamtlichen ge-
legt. Die haupt- und nebenberuflich Beschäftigten
werden geschult, ihre Arbeit nach den Pastoralen Leit-
linien auszurichten.

Beratung und Begleitung

Die Erzdiözese ist Trägerin zahlreicher Einrichtungen für
Beratung und geistliche Begleitung sowie für Unterstüt-
zung in Krisensituationen.

Entscheidungen

• Die verschiedenen Beratungsdienste entwickeln für
sich verstärkt ein Qualitätssicherungssystem, das ihre
hohe Fachlichkeit, die Qualifizierung ihrer Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter sowie die Erreichbarkeit der
Dienste garantiert.

• Nicht bedarfsgerechte Doppelungen und Überschnei-
dungen im Angebot der Beratungsdienste werden ab-
gebaut.

• Die geistliche Begleitung der Ehrenamtlichen sowie
der haupt- und nebenberuflich Beschäftigten wird
weiter profiliert und gestärkt.

6.2 Sammlung

Liturgie

In der Feier der Gottesdienste und der Sakramente erfährt
die Kirche in dichter Weise die Gegenwart und das Wir-
ken ihres Herrn. Die Begegnung mit ihm und seinem be-
freienden Handeln steht in der Mitte jeder Liturgie. Da-
her ist die Liturgie der „Höhepunkt, dem das Tun der
Kirche zustrebt, und zugleich die Quelle, aus der all ihre
Kraft strömt“13.

Entscheidungen

• Die Kirche kennt neben der Eucharistie eine Vielfalt
anderer gottesdienstlicher Feiern. Diese Vielfalt und
die dafür notwendigen liturgischen Dienste werden
unterstützt. Zudem werden Kurse für die Vorberei-
tung und Gestaltung der unterschiedlichen Formen
der Liturgie entwickelt.

• Die Feier der Gottesdienste ist in unterschiedlicher
Verantwortung Aufgabe aller Beteiligter und bedarf
einer sorgfältigen Vorbereitung und einer liturgisch
ansprechenden und differenzierten Gestaltung. So sehr
die Liturgie zuerst Handeln Gottes ist, ist bei ihrer
Vorbereitung und Gestaltung darauf zu achten, dass
sie das Leben der Menschen aufgreift und es mit der
Botschaft des Glaubens in Beziehung bringt. Dem wird
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in der Ausbildung sowie in der Fort- und Weiterbildung
ein stärkeres Gewicht gegeben.

• Der Begleitung der Menschen auf ihrem Glaubens-
weg mit zeichenhaften Handlungen und Riten (z. B.
mit Sakramentalien) wird neue Aufmerksamkeit ge-
schenkt. Hierzu werden zeitgemäße Modelle und Ar-
beitshilfen erarbeitet.

• Es werden einfache Formen der Liturgie und des
Gebets für Menschen außerhalb der Kirche entwickelt
und ihnen Zugänge zur Liturgie in der Kirche er-
schlossen.14

Die Kooperation in den Seelsorgeeinheiten bedarf ins-
besondere im Bereich der Liturgie klarer Entscheidun-
gen, die sowohl der Situation der einzelnen Seelsorge-
einheiten gerecht werden wie auch theologisch verantwor-
tet sind.

Entscheidungen

• Der Eucharistie an Sonn- und Feiertagen kommt als
Hochform der gemeinschaftlichen gottesdienstlichen
Feier grundlegende Bedeutung zu. Ihre Zahl und ihre
angemessene Verteilung ist in den einzelnen Seelsor-
geeinheiten in Absprache mit dem Dekan festzulegen.
Je nach örtlicher Situation sind regelmäßige oder punk-
tuell gemeinsame Eucharistiefeiern für die Seelsor-
geeinheit zu vereinbaren.

• Im Blick auf die pastorale Situation und die Wert-
schätzung der Eucharistie erwartet die Erzdiözese von
ihren Priestern im aktiven Dienst, dass sie in der Regel
– soweit sie für eine entsprechende Zahl von Gemein-
den Verantwortung tragen – am Sonntag einschließlich
des Vorabends den vom Kirchenrecht zulässigen drei
Eucharistiefeiern vorstehen, ggf. auch außerhalb der
eigenen Seelsorgeeinheit.

• Um die Bedeutung der Eucharistie für die Seelsorge-
einheit zu betonen, soll – soweit es in der Seelsorge-
einheit eine Mittelpunktskirche oder eine andere
größere Kirche gibt – in dieser immer und zur selben
Zeit an jedem Sonn- und Feiertag Eucharistie gefeiert
werden. Darüber hinaus soll es in den einzelnen Ge-
meinden einer Seelsorgeeinheit entsprechend den per-
sonellen Möglichkeiten, der jeweiligen Situation und
dem Bedarf weitere Eucharistiefeiern geben.

• Aufgrund des Priestermangels kann vielfach nicht
mehr in jeder Gemeinde einer Seelsorgeeinheit eine
Eucharistie an Sonn- und Feiertagen einschließlich des
Vorabends gefeiert werden. Falls dort die Teilnahme
an einer Eucharistiefeier in einer Nachbargemeinde
nicht erwartet werden kann, ist eine Wort-Gottes-Feier
möglich. Da die Wort-Gottes-Feiern ihren eigenen
Wert haben, sollen sie grundsätzlich ohne Kommu-
nionspendung gestaltet werden. Dabei darf aber nicht
aus dem Blick geraten, dass eine Wort-Gottes-Feier

an Stelle der Eucharistiefeier an einem Sonn- oder
Feiertag eine Notlösung ist.

• Die Feier der Sakramente und Sakramentalien bedarf
nicht unbedingt der Verbindung mit einer Eucharistie-
feier. So haben sich etwa Trauungen ohne Eucharistie-
feier als würdige Form des Gottesdienstes bewährt.
Eine solche Wertschätzung kommt auch den Begräb-
nisfeiern zu, in denen die Gemeinde für ihre Verstor-
benen betet. Es ist zu klären, in welcher Weise die
Gemeinde ihrer Toten in der Eucharistiefeier gedenkt.
Die Feier der Eucharistie im unmittelbaren zeitlichen
Zusammenhang mit der Beerdigung kann als Regelfall
nicht eingefordert werden.

Sakramentenvorbereitung

Der Empfang der Sakramente erfordert eine gründliche
Vorbereitung. Die Hinführung von Kindern und Jugend-
lichen zu den Sakramenten der Eucharistie und Firmung
bindet derzeit in den meisten Seelsorgeeinheiten viel Zeit
und Kraft. Mancherorts führt die Vorbereitung die haupt-
beruflich und ehrenamtlich Engagierten, aber auch betrof-
fene Familien an die Grenze des Leistbaren.

Entscheidungen

• Die verschiedenen Modelle der Vorbereitung auf den
Empfang der Sakramente werden daraufhin überprüft,
ob ihr Aufwand den unterschiedlichen Lebenssitu-
ationen der Betroffenen und den vorhandenen Kräften
gerecht wird. Es werden differenzierte Modelle erar-
beitet, die gestuft sind und der Entlastung dienen.
Zugleich werden verbindliche Standards für die Sakra-
mentenkatechese festgesetzt.

• Es wird eine Umkehrpastoral neu in den Blick ge-
nommen, die Schuld, Versagen, Begrenztheit und Ver-
strickung des Menschen einerseits wie auch Vergebung
und Versöhnung andererseits aufgreift. Als Teilbereich
dieser Umkehrpastoral werden zeitgemäße Formen
der Vorbereitung von Kindern, Jugendlichen und Er-
wachsenen erarbeitet und entsprechende Fort- und
Weiterbildungsmaßnahmen durchgeführt.

• Die Hinführung Erwachsener zu den Sakramenten wird
intensiviert. Hierzu wird auf der Ebene der Dekanate
geklärt, wie der Erwachsenenkatechumenat möglichst
in Rückbindung an die Seelsorgeeinheiten als festes
Aufgabenfeld verankert und die Ehevorbereitung im
Dekanat gestärkt werden kann.

Strukturen der Mitverantwortung

Im Anschluss an die Gemeinsame Synode der Bistümer
in der Bundesrepublik Deutschland wurden in der Erz-
diözese zahlreiche Räte eingerichtet, in denen Frauen
und Männer auf den verschiedenen Ebenen unseres Erz-
bistums Verantwortung für die Kirche übernehmen und
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deren Entwicklung mitgestalten. Ergänzend zu diesen
Räten engagieren sich viele in Gremien unterschied-
lichster Art, wie Ausschüssen, Projektgruppen etc. Sie
haben auch dort die Möglichkeit, Mitverantwortung für
die Kirche zu übernehmen.

Entscheidungen

• Es wird überprüft, wie sich die geänderten pastoralen
Strukturen auf die verschiedenen Räte, Gremien und
Kommissionen auswirken, und entschieden, wie durch
eine bessere Kooperation die Arbeit vermindert werden
kann bzw. welche Räte, Gremien und Kommissionen
nicht mehr benötigt werden, um zu einer größeren
Effektivität und Entlastung zu kommen.

• Die Satzungen der Räte auf den verschiedenen pasto-
ralen Ebenen werden überarbeitet, um die Aufgaben,
die Zusammensetzung und die Kompetenzen der Räte
klarer zu regeln. Dabei wird darauf geachtet, dass die
einzelnen Räte je nach ihrer Verantwortung verstärkt
zukunftweisende Aufgaben in den Blick nehmen und
für deren Umsetzung sorgen.

• Es werden Schritte in die Wege geleitet, die Arbeit aller
Gremien effektiver zu gestalten. Hierzu dienen etwa
Fort- und Weiterbildungsangebote zur Leitung und
Moderation von Sitzungen.

6.3 Sendung

Diakonie

Die Kirche Jesu Christi ist diakonische Kirche. Der diako-
nische Dienst gehört wie der Gottesdienst und die Ver-
kündigung zum Lebensvollzug der Kirche. Caritas und
Pastoral stehen nicht nebeneinander, sondern bilden eine
unaufhebbare Einheit.

Die verbandliche Caritas unterstützt, fördert und ergänzt
das diakonische Wirken von Einzelnen, Gruppen, Gemein-
schaften und Seelsorgeeinheiten und stärkt deren Eigen-
initiative. Sie setzt dabei auf das Bewusstsein und die Hilfs-
bereitschaft aller Christen. Die caritative Arbeit in den
Seelsorgeeinheiten ist Ausgangspunkt und notwendige
Grundlage, da sie sowohl für das Leben der Seelsorge-
einheiten als auch für die verbandliche Caritasarbeit un-
verzichtbar ist.

Entscheidungen

• Die Zusammenarbeit mit der verbandlichen Caritas
und mit anderen – vorrangig kirchlichen – Trägern so-
zialer Dienste wird auf allen Ebenen arbeitsteilig verstärkt.

• Das caritative Handeln in den Seelsorgeeinheiten wird
unterstützt, entfaltet und gestärkt. Hierzu wird in jeder
Seelsorgeeinheit ein Ausschuss ‚Caritas und Soziales‘
gebildet, der ggf. in Zusammenarbeit mit Einrichtun-
gen der Caritas Projekte von Mitarbeitenden unterstützt
und fördert.

• Die caritativen Einrichtungen und Dienste sollen auf
eine wesentlich stärkere Mitwirkung und Mitverant-
wortung durch ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter ausgerichtet werden. Diese Ausrichtung am
Ehrenamt verankert die caritativen Einrichtungen und
Dienste besser in den Seelsorgeeinheiten und verbindet
sie mehr mit dem unmittelbaren Leben und den Nöten
der Menschen.

• Caritative Einrichtungen in Trägerschaft der Pfarr-
gemeinden – wie Kindergärten, Altenheime und
Sozialstationen – sind wichtige Orte, an denen sich
der christliche Auftrag zum Dienst am Nächsten im
engen Lebensumfeld der Menschen konkretisiert.
Dennoch wird es nicht an allen Orten möglich sein,
diese Einrichtungen zu erhalten. Es ist zu klären, wo
an Stelle einer flächendeckenden Präsenz mehr eine
exemplarische treten muss.

Zielgruppen- und Kategorialpastoral

Die Erzdiözese macht neben einer breiten Pastoral auf
der Ebene der Seelsorgeeinheiten ebenso ein vielfältiges
nach Zielgruppen aufgefächertes Angebot. Hierzu zählt
beispielsweise die Pastoral für Jugendliche, Senioren,
Männer, Frauen, Familien, Migranten und mit diesen.
Auch die Seelsorge in besonderen Situationen, etwa in
Gefängnissen, Kliniken, Altenheimen und Einrichtungen
für Menschen mit Behinderungen, gehört zu den zentra-
len Diensten der Kirche, mit denen sie in der Nachfolge
ihres Herrn den Menschen beisteht. Diese Bereiche ge-
währleisten, dass die Fragen und Anliegen der Menschen
in ihren jeweiligen Lebensbezügen und -situationen auf-
gegriffen werden.

Entscheidungen

• Das Engagement in der Zielgruppenpastoral sowie in
den kategorialen Seelsorgebereichen wird weiter pro-
filiert. Dabei werden für die verschiedenen Bereiche
jeweils eigene Leitbilder entwickelt, die deren Ziele,
Aufgaben und Standards (durch Erarbeitung von Qua-
litätssicherungssystemen) festschreiben.

• Die Familienpastoral und -bildung werden als Schwer-
punkt der pastoralen Arbeit intensiviert.

• Für die Missionen anderer Muttersprachen in der
Erzdiözese wird eine Pastoralkonzeption erarbeitet, die
eine stärkere Integration in die Pastoral der Erzdiözese
anzielt, die auch zu einer Reduzierung der Standorte
führen wird.

Öffentlichkeitsarbeit und Medien

Es ist heute bedeutender denn je, dass die Kirche in der
Öffentlichkeit präsent ist; sie bringt ihre Positionen in
gesellschaftliche Diskussionen ein. Dies erfordert sowohl
das Zeugnis der einzelnen Christen als auch eine profes-
sionelle Presse- und Medienarbeit.
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Entscheidungen

• Die Öffentlichkeitsarbeit wird auf allen Ebenen weiter-
entwickelt und, wo angezeigt, optimiert. Dabei wird
stärker auf eine breite Darstellung der kirchlichen
Dienste für die Gesellschaft und auf eine gezielte In-
formation über einzelne Projekte und Aktivitäten ge-
achtet.

• Der Kontakt zu den Medienschaffenden wird inten-
siviert.

• Das Medium Internet soll zu einer durchgängigen
Informationsplattform werden. Die Vernetzung der
Diözese (Intranet) wird ausgebaut. Die Kommunika-
tion und Erreichbarkeit auf dem Weg der elektroni-
schen Post (E-Mail) wird für alle kirchlichen Einrich-
tungen als Standard eingeführt.

7. Konsequenzen für Handlungsebenen

7.1 Seelsorgeeinheiten mit ihren Gemeinden

Bildung von Seelsorgeeinheiten

Die Seelsorgeeinheiten mit ihren Gemeinden bilden die
untere, ortsnahe pastorale Ebene15 der Erzdiözese und stel-
len verstärkt eine Nahtstelle zwischen territorialer und
kategorialer Pastoral dar. Sie gewährleisten, dass die Kir-
che bei den Menschen präsent ist. Für viele bilden die
Seelsorgeeinheiten den Ort, an dem sie der Kirche unmit-
telbar begegnen und sie erfahren können.

Der Prozess der Bildung von Seelsorgeeinheiten hat dazu
geführt, dass die Mehrzahl der umschriebenen Seelsorge-
einheiten bereits errichtet ist und ihre jeweilige Koopera-
tion fest vereinbart hat. Mit der damit verbundenen Kon-
zeption ist eine Grundlage geschaffen, die Seelsorge auf
der unteren pastoralen Ebene mittelfristig zu sichern.

• Der Prozess der Errichtung von Seelsorgeeinheiten
wird so weiter entwickelt, dass er bis zum 1. Januar
2008 abgeschlossen sein wird. Sofern bis dahin
in einzelnen Seelsorgeeinheiten nicht die Vorausset-
zungen hierzu geschaffen sein werden, erfolgt die Er-
richtung durch den Erzbischof mit den in der Satzung
der Pfarrgemeinderäte beschriebenen Vorgaben.

Pfarreien, die ein ausgeprägtes Leben entfalten, werden
auch weiterhin Bestand haben. Die Erzdiözese beabsich-
tigt nicht, flächendeckend Pfarreien zusammenzuschlie-
ßen. Wo jedoch die Verantwortlichen von Pfarreien ge-
meinsam zur Entscheidung kommen, eine Vereinigung
ihrer Pfarreien werde das kirchliche Leben vor Ort stär-
ken, erhalten diese eine entsprechende Beratung und Un-
terstützung.

• Es werden weitere rechtliche Strukturen für die Zusam-
menarbeit in den Seelsorgeeinheiten erarbeitet, die eine

differenziertere Ausgestaltung ermöglichen. Dies be-
zieht die Kooperation und ggf. den Zusammenschluss
von Pfarrgemeinde- und Stiftungsräten ebenso ein wie
Formen gemeinsamer Vermögens-, Bau- und Immo-
bilienverwaltung sowie der Personalverwaltung.

Weiterentwicklung der Seelsorgeeinheiten

Die heutige Konzeption der Seelsorgeeinheiten, die derzeit
vorrangig auf dem Pfarreiprinzip mit den damit gegebe-
nen rechtlichen Strukturen aufbaut, ist eine mittelfristige
Lösung. Sie schafft die Voraussetzung für weitere Ent-
wicklungen, die offen sind für eine neue Gestalt kirchli-
chen Lebens.

Für viele Gläubige kommt der Pfarrgemeinde eine zen-
trale Bedeutung in dem Bemühen zu, ihren Glauben in
Gemeinschaft zu leben. Sie ist der Ort, an dem sie sich
als Kirche erfahren und sich engagieren. Dies soll auch
weiterhin gefördert werden. Daneben haben sich auf
dieser pastoralen Ebene jedoch auch zahlreiche andere
Gemeinschaftsformen von Glaubenden herausgebildet, in
denen sie eine Stärkung und Förderung ihres Glaubens
gefunden haben. Dabei handelt es sich zum einen um
Gemeinschaften unterschiedlichster Art, die als ‚Orte ge-
lebten Glaubens‘ oder als „Biotope gelebter Christlich-
keit“16 erfahren werden. Ebenso ist manchen Wallfahrts-
orten, Bildungshäusern oder Klöstern eine besondere Rolle
als geistliche Zentren zugekommen, an denen sich Men-
schen zusammen finden. Auch Gemeinschaftsbildungen
im Zusammenhang der Zielgruppen- und Kategorial-
pastoral kommt eine immer größere Bedeutung für das
Leben Einzelner zu. Zudem sind Begegnungsmöglich-
keiten, die sich aus bestimmten Anlässen oder bei beson-
deren Gelegenheiten ergeben und deshalb oft nieder-
schwellig sind, künftig verstärkt als pastorale Größe zu
berücksichtigen. Diese Vielfalt erweitert das, was bis-
her mit den Begriffen ‚Pfarrei‘ oder ‚Pfarrgemeinde‘
bezeichnet wurde. Es wird mehr denn je darauf ankom-
men, diese verschiedenen ‚Sozialformen gelebten Glau-
bens‘ weiter zu fördern, als Knotenpunkte eines Netz-
werkes zu verstehen und dabei auch eine entlastende
Wirkung zu entdecken. Dies bedeutet: alle diese unter-
schiedlichen Formen der Gemeinschaft haben einen eige-
nen Wert. Sie sind jedoch aufeinander verwiesen und sind
nur in Verbindung mit den anderen und in Abhängigkeit
von diesen Kirche.

Dies wird die bisher vorrangige Ausrichtung der Seelsor-
ge auf Pfarreien verändern. Es wird daher künftig nicht
mehr von den Seelsorgeeinheiten mit einzelnen Pfarreien
oder Pfarrgemeinden, sondern offener von ‚Seelsorge-
einheiten mit ihren Gemeinden‘ auszugehen sein. Dabei
steht der Begriff ‚Gemeinde‘ hier für die skizzierten un-
terschiedlichen Formen christlicher Gemeinschaft an ei-
nem konkreten Ort. In diesem offenen Sinne verwenden
die Pastoralen Leitlinien den Begriff Seelsorgeeinheit.
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• Die pastorale Ebene ‚Seelsorgeeinheiten mit ihren Ge-
meinden‘ wird weiterentwickelt und es werden weitere
Grundlagen für ihre pastorale und rechtliche Neukon-
zeption geschaffen. Dabei werden die unterschied-
lichen Gegebenheiten im ländlichen und im städtischen
Raum ebenso gebührend berücksichtigt, wie die Größe
der Pfarreien oder pastorale Sondersituationen.

Entscheidungsf indung und Konzeptionsentwicklung in
Seelsorgeeinheiten

Die Fülle der übernommenen Aufgaben überfordert heu-
te zum Teil nicht nur die einzelnen Pfarreien, sondern führt
auch Seelsorgeeinheiten an ihre Grenzen. Daher ist neu
die Frage zu stellen, was zum Auftrag und damit zu
den Grundaufgaben einer Seelsorgeeinheit gehört. Diese
müssen einerseits unverzichtbar sein, dürfen andererseits
jedoch nicht derart umfassend sein, dass sie die Entwick-
lung eines eigenen Profils erschweren oder gar verhin-
dern. Eine detaillierte Bestimmung von Grundaufgaben
für alle Seelsorgeeinheiten wird in jeweils eigenen Pasto-
ralkonzeptionen festgelegt werden.

Bei der Entwicklung dieser Pastoralkonzeptionen eröff-
net sich ein großer Gestaltungsspielraum, der es erlaubt,
auf die jeweilige pastorale Situation einzugehen und das
eigene Profil zu schärfen. Dies ermöglicht eine angemes-
sene Gestaltung der Qualität und Intensität der Wahrneh-
mung der einzelnen Handlungsfelder. Dabei sind die ge-
nerellen Zielvorgaben für die einzelnen Handlungsfelder
ebenso zu berücksichtigen wie die Dimensionen und die
Prinzipien pastoralen Handelns.

• Die Dekane werden beauftragt, dafür Sorge zu tragen,
dass die Leiter der Seelsorgeeinheiten zusammen mit den
Seelsorgeteams und den Pfarrgemeinderäten der Seel-
sorgeeinheiten jeweils eine Konzeption erarbeiten, in der
die Grundaufgaben der einzelnen Seelsorgeeinheiten und
deren Schwerpunkte vereinbart werden. Darin ist auch
festzulegen, welche Aufgaben reduziert oder wegfallen
werden. Dies erfolgt in Zielvereinbarungsgesprächen,
die auch Teil der Visitationen sein werden.

7.2 Regionen und Dekanate

Regionen und Dekanate bilden miteinander die mittlere
Ebene der Erzdiözese. Ihre Aufgabe besteht – in gegenseiti-
ger Ergänzung und arbeitsteiliger Abgrenzung – in der Ver-
mittlung der diözesanen Pastoral sowie in der Sammlung und
Bewertung der pastoralen Erfahrungen der Seelsorgeein-
heiten und deren Weitergabe an diözesane Stellen. Regionen
und Dekanate gewährleisten eine diözesane Pastoral- und
Personalplanung in bestimmten Handlungsräumen.

• Um die Profilierung der einzelnen Regionen und De-
kanate zu stärken, wird der Erzbischof künftig in
Mitarbeitergesprächen mit den einzelnen Regional-
dekanen und Dekanen Zielvereinbarungen treffen, wie

die Pastoral stärker den jeweiligen Erfordernissen an-
gepasst werden kann.

• Die Dekanate werden zum 1. Januar 2008 neu geord-
net. Dabei geht es darum, die Zahl der Dekanate deut-
lich zu verringern und ihnen eine deutlicher als bisher
vergleichbare Größe zu geben, indem sie zum Beispiel
stärker den Landkreisgrenzen angepasst werden.

• Eine Reihe von Aufgaben, die bisher auf der Ebene der
Seelsorgeeinheiten bzw. der Pfarreien wahrgenommen
wurden, können künftig nicht mehr flächendeckend
wahrgenommen werden. Die Dekanate haben daher im
Rahmen des Statuts für die Dekanate im Erzbistum
Freiburg jeweils eine Pastoralkonzeption zu erarbeiten
und zu vereinbaren, die eine gezielte und differenzierte
Aufgabenverteilung im Dekanat festlegt. Durch sie soll
gewährleistet werden, dass durch arbeitsteilige Koope-
ration der einzelnen Seelsorgeeinheiten und die damit
gegebene Entlastung Freiraum für Schwerpunkte und
innovative Aufgaben geschaffen wird.

7.3 Diözesane Einrichtungen

Die Erzdiözese unterhält verschiedene Einrichtungen, die
nicht auf der Ebene der Seelsorgeeinheiten oder auf der
Ebene der Regionen und Dekanate verortet sind. Diese
dienen vor allem der Ausbildung sowie der Fort- und
Weiterbildung oder verantworten einen fachlichen Bereich
der Pastoral auf Diözesanebene.

• Die Aufträge der verschiedenen diözesanen Einrich-
tungen werden im Sinne einer Konzentration und
klaren Profilierung überprüft. Dabei werden für die
verschiedenen Einrichtungen jeweils eigene Leitbilder
entwickelt, die deren Ziele, Aufgaben und Standards
(durch Erarbeitung von Qualitätssicherungssystemen)
festschreiben.

7.4 Orden und Geistliche Gemeinschaften

In der Erzdiözese sind zahlreiche Orden und geistliche
Institute beheimatet, die entsprechend ihrem Charisma
einen konkreten kirchlichen Dienst übernommen haben
und besonders auch durch ihr Zeugnis des gottgeweihten
Lebens nach den evangelischen Räten wirken.

• Das Erzbistum trägt Mitsorge dafür, dass Leben und
Wirken der Orden und geistlichen Institute fruchtbar
bleiben und sich diese als geprägte geistliche Orte
weiter entfalten.

• Die Erzdiözese unterstützt, wo es ihr zukommt, die
Neubesinnung der Orden und geistlichen Institute auf
eine heute zeitgemäße Form des jeweiligen Gründungs-
charismas und fördert die arbeitsteilige Kooperation
zwischen Erzdiözese und diesen Gemeinschaften.

In der Erzdiözese entfalten mehrere Geistliche Gemein-
schaften ein segensreiches Wirken, indem sie neben ihrem
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diakonischen und spirituellen Dienst nach außen auch das
stellvertretende Gebet zur wesentlichen Aufgabe machen.

• Die Erzdiözese trifft mit den einzelnen Geistlichen Ge-
meinschaften eine Vereinbarung, in der festgelegt wird,
in welcher Weise diese in die diözesane Pastoral ein-
gebunden und von der Erzdiözese unterstützt werden.

7.5 Verbände

Die anerkannten kirchlichen Verbände sind in die Pasto-
ral des Erzbistums eingebunden. Sie sind in unterschied-
licher Weise auf den pastoralen Ebenen präsent und viel-
fach überdiözesan vernetzt. Sie leisten einen wichtigen
Beitrag für das Wirken der Kirche in der Gesellschaft und
sorgen dafür, dass sich die Kirche und ihre Pastoral von
den Alltagserfahrungen der Menschen nicht entfremden.
Die Verbände verstehen sich als eine Brücke zwischen
Gesellschaft und Kirche und realisieren damit auf ihre
Weise die Grundausrichtungen von persönlicher Berufung,
Sammlung und Sendung.

In den jeweiligen Satzungen und Leitbildern der Verbände
sind die inhaltlichen und strukturellen Grundlagen ihres
Engagements beschrieben. Die Verbände haben einen gro-
ßen Gestaltungsspielraum für ihre inhaltliche Schwer-
punktsetzung; andererseits erfordert ihre Einbindung in
die Erzdiözese die grundsätzliche und im konkreten Han-
deln erfahrbare Verwirklichung der Pastoralen Leitlinien.

• Aufbauend auf den jeweiligen Satzungen und den Pas-
toralen Leitlinien vereinbart die Erzdiözese mit jedem
Verband eine Konzeption, die den Auftrag des Bistums
an den Verband und die selbst gewählten Zeichen des
Aufbruchs, also Schwerpunkte und Innovation, be-
schreibt. Dabei wird berücksichtigt, wo ein Verband
komplementär in die pastorale Arbeit eingebunden
ist (Kooperationsmodell) bzw. wo er für einen be-
stimmten Bereich mit der Pastoral beauftragt wird
(Delegationsmodell).

• Auf der Grundlage der o. g. pastoralen Konzeption
wird die Erzdiözese mit den Verbänden Vereinba-
rungen treffen, in denen festgelegt wird, auf welche
Unterstützung die Verbände bauen können.

8. Umsetzung und Auswertung

Die Pastoralen Leitlinien sind Ausdruck der Hirtensorge
des Erzbischofs. Mit ihnen nimmt er seine Verantwortung
als Bischof der Erzdiözese wahr.

Für die Priester und Diakone sowie für alle, die haupt-
und nebenberuflich im pastoralen, liturgischen, kateche-
tischen, religionspädagogischen oder caritativen Dienst
der Erzdiözese stehen oder in der Verwaltung tätig sind,
stellen die Pastoralen Leitlinien eine verbindliche Grund-
lage ihres beruflichen Einsatzes dar, zu deren Einhaltung
sie verpflichtet sind. Es ist Aufgabe der jeweiligen Dienst-

vorgesetzten, die Umsetzung der Pastoralen Leitlinien in
Gesprächen mit ihren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
zu klären.

Die Leiter der Seelsorgeeinheiten, die Dekane, die Re-
gionaldekane und die Leiter der verschiedenen diözesa-
nen Einrichtungen sind dafür verantwortlich, dass die
Pastoralen Leitlinien in ihrem jeweiligen Bereich beach-
tet und verwirklicht werden. Dies gilt unter Berücksichti-
gung ihrer jeweiligen Statuten und Ordnungen in entspre-
chender Weise auch für die Verantwortlichen der Orden,
Geistlichen Gemeinschaften und Verbände.

Zur Umsetzung der Pastoralen Leitlinien sollen auf allen
Ebenen, in allen Einrichtungen und Stellen pastorale Kon-
zeptionen erarbeitet werden, die den jeweiligen Bereich
in den Blick nehmen. In diesen sollen Ziele vereinbart
und Schwerpunkte festgesetzt werden. Zugleich sollen
Möglichkeiten aufgezeigt werden, wie der notwendige
Freiraum geschaffen werden kann, die Ziele zu erreichen
und die jeweiligen Aufgaben qualitativ gut zu erfüllen.

Diese Umsetzung bedarf einer stetigen Vergewisserung
und Auswertung. Hierzu dienen vor allem Zielverein-
barungsgespräche von Dienstvorgesetzten mit den jewei-
ligen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die Visitationen
der Seelsorgeeinheiten durch die Dekane, die regelmäßi-
gen Gespräche des Erzbischof mit den Dekanen und
Regionaldekanen sowie die Dienstgespräche mit den Lei-
tern der diözesanen Einrichtungen. Diese bereits vorhan-
denen Instrumentarien werden künftig in diesem Sinne
akzentuiert.

Eine besondere Bedeutung bei der Umsetzung der pasto-
ralen Leitlinien kommt den Räten zu. Im Rahmen ihrer
Satzungen und Statuten wirken sie mit, dass das pastorale
Handeln in ihrem Wirkungsbereich nach den Pastoralen
Leitlinien geformt wird. Ebenso kommt denjenigen eine
tragende Rolle zu, die ehrenamtlich Aufgaben in der Erz-
diözese übernommen haben. Ihrem Dienst sollen die Pas-
toralen Leitlinien Richtschnur und Hilfe sein.

Die Umsetzung der Pastoralen Leitlinien bedeutet für alle,
insbesondere für diejenigen, die Leitungsverantwortung
tragen, eine große Herausforderung. Dafür stellt die Erz-
diözese spezif ische Unterstützung zur Verfügung wie
spezielle Fort- und Weiterbildungsveranstaltungen, Super-
visionen, Gemeindeberatung und die Regionalen Arbeits-
gemeinschaften für Gemeindeentwicklung.

Bestehende Leitlinien bzw. Leitbilder von diözesanen Ein-
richtungen, Verbänden oder Gemeinschaften sind darauf
hin zu überprüfen, ob sie den diözesanen Pastoralen Leit-
linien entsprechen und ggf. anzupassen sind. Kirchliche
Ordnungen, Satzungen und Statuten werden entsprechend
diesen Pastoralen Leitlinien überarbeitet.

Die Pastoralen Leitlinien treten am 1. November 2005
in Kraft. Sie werden nach fünf Jahren überprüft und ggf.
den Erfordernissen und Erkenntnissen der Zeit angepasst.



–– 218 ––

Erzbischöfliches Ordinariat

PVSt, Deutsche Post AG „Entgelt bezahlt“, VKZ E 1302

Amtsblatt Nr. 31 · 10. November 2005
der Erzdiözese Freiburg
Herausgeber: Erzbischöfliches Ordinariat, 79098 Freiburg
im Breisgau, Herrenstraße 35, Fernruf (07 61) 21 88–1, Fax:
(07 61) 2 18 85 99, E-Mail: Oeffentlichkeits-Arbeit@ordi-
nariat-freiburg.de. Druckerei: KIWI Druck, 79379 Müllheim,
Am Schulplatz 3, Telefon (0 76 31) 17 09 15, Fax: (0 76 31)
17 09 35. E-Mail: kiwi-druck@t-online.de. Bezugspreis
jährlich 38,– Euro einschließlich Postzustellgebühr.
Erscheinungsweise: Etwa 35 Ausgaben jährlich.

Bei Adressfehlern bitte berichtigten Aufkleber an uns zurücksenden.
Nr. 31 · 10. November 2005Gedruckt auf

„umweltfreundlich 100% chlorfrei gebleicht        Papier“

9. Ausblick

Die Pastoralen Leitlinien gründen in der Gewissheit, dass
die Herausforderungen unserer Zeit eine Anfrage Gottes
an uns sind. Auch unsere Zeit ist Gottes Zeit. Wir sind in sie
hineingestellt und stellen uns ihr. Die Fragen, die sich uns
zeigen, sind Gottes Anfragen an uns und betreffen unsere
Bereitschaft, die Zukunft mitzugestalten. Die vor uns liegen-
den Veränderungen bergen die Chance in sich, dem kirchli-
chen Leben ein neues Gesicht zu geben und das Reich Got-
tes in der Spannung zwischen Anbruch und Vollendung
zu einer erfahrbaren Wirklichkeit werden zu lassen.

Leben heißt, sich zu verändern. Wer aufbricht, muss Ge-
wohntes zurück lassen, umlernen und sich auf Neues ein-
stellen. Aufbrechen heißt, sich nach einem Ziel auszurich-
ten. In diesem Sinne ermutigen die Pastoralen Leitlinien
zu neuem Leben im Vertrauen auf die Zusage unseres
Herrn: „Ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der Welt“
(Mt 28,20).

Die Erneuerung unserer Kirche im Erzbistum Freiburg
setzt das Engagement vieler voraus. Sie gelingt nur,
wenn wir sie als einen geistlichen Prozess verstehen. Da-
her bedarf es insbesondere auch des Gebets als steter
Vergewisserung des Grundes, auf dem wir stehen: Jesus
Christus. Das nachfolgende Gebet kann eine Hilfe sein,
die Umsetzung der Pastoralen Leitlinien auch als geist-
lichen Weg zu verstehen und zu gestalten:

Herr, erwecke deine Kirche und fange bei mir an.
Herr, baue deine Gemeinde und fange bei mir an.
Herr, lass Frieden überall auf Erden kommen und fange
bei mir an.
Herr, bringe deine Liebe und Wahrheit zu allen Menschen
und fange bei mir an.

Freiburg im Breisgau, den 1. November 2005
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